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Mit dampfenden Schüſſeln ſchlitterte Mandus jetzt über 
die glatten Decksplanken. Ein ſiebenſtimmiges Wut⸗ und 
Wehgeheul dröhnte ihm von der Kaimauer entgegen. Aber 
Mandus ließ ſich davon nicht beirren, ſchob geſchickt die 
Kajütstür auf und verrichtete gewandt und ſicher ſeinen 
Dienſt. Der Kapitän ſchluckte etwas ſehr Widerborſtiges 
herunter, der Erſte Steuermann prüfte Mandus mit ver⸗ 
kniffenem Blick auf das Übertreten des vierten Gebots hin, 
konnte aber durchaus nichts Verdächtiges entdecken, und der 
Zweite fragte Mandus nach ſeinem Namen. 5 

„Frixen!“ ſagte er und trollte ſich ſchleunigſt. 

Die ſieben Fahrens leute an der Kaimauer ſtanden jetzt 
im Kreiſe herum und ſteckten die Köpfe zuſammen. Ohne 
von ihnen bemerkt zu werden, ſtieß Mandus wieder zu Greg- 
gers, der längſt an der Back ſaß und ſich an einem ſaftigen 
Fleiſchſtück mit viel Zwiebeln und noch mehr Kartoffeln 
ſehr gütlich tat. 

„Mahlzeit!“ wünſchte Mandus, und langte gleichfalls zu. 

Auch der Koch ſetzte ſich nun am Kombüſentiſch vor ſei⸗ 
nen dampfenden Teller, nachdem er die Prinzenkrone aus 
Bettelſack und Schürzenplatz gezogen und an einen Haufen 
Kartoffelſchalen gelehnt hatte. 

Friedlich klapperten Meſſer und Gabeln, bis ſich Greg⸗ 
gers mit dem Armel über den Mund wiſchte und damit die 
Tafel für aufgehoben erklärte. 

„Die ſuchen ſich jetzt ein Boot!“ lachte er mit liſtigem 
Augenzwinkern. „Aber ſie finden keins. Und hungrig ſind 
fie wie die Wölfe. Die werden mich das nächſte Mal nicht 
warten laſſen. Schad' nichts! Mittag iſt vorbei. Abbacken!“ 

Mandus gehorchte und ſchob das geſamte Eßgeſchirr 
durch das Fenſter in die Kombüſe. 

Greggers zog jetzt aus der Bruſttaſche eine kurze Stum⸗ 
melpfeife, ſteckte ſie in Brand und ſog bedächtig daran. Dann 
ſchloß er ſeine Kiſte auf, kramte tief unten auf dem Boden 
herum und brachte eine neue weiße Tonpiep herauf, die er 
ſtopfte und Mandus überreichte. 

„Schmökſt du nicht?“ 

Mandus meinte mit dem Kopf ſchütteln zu müſſen. 

„Hier ſchmök! Ein Seemann muß ſchmöken oder prie⸗ 
men, ſonſt wird er krank!“ 

Mandus ſetzte gehorſam die Pfeife unter Dampf und 
ſog daran mit Gewiſſenhaftigkeit und Ausdauer, obgleich ſie 
ihm ganz greulich ſchmeckte. Greggers aber nickte bei jedem 
Zug mit ſeinem breiten Schädel und war mit ſeinem Zög⸗ 
ling äußerſt zufrieden. Und das hatten nicht nur die ſechs 
Flaſchen Jamaikarum zuſtande gebracht. 

Jetzt legte er den Zeigefinger an die Naſe und ſagte 
ſchmunzelnd: „Da kann einer drauf ſtehen!“ 

Leiſe ſchloß er die Kiſte auf, holte eine von den ſechs 
a Lalent heraus und krabbelte nach feinem Taſchen⸗ 
neſſer. 


Als der Pfropfen knallte, flog plötzlich die Tür auf, und 
vier, ſechs, zehn, vierzehn Hände griffen gleichzeitig nach 
dem Labſal. Im Augenblick war der Raum gefüllt von 
lachenden, ſchreienden und ſchimpfenden Fahrensleuten. 
Mit leeren Händen war Greggers auf ſeine Kiſte zurück⸗ 
geſunken und ſah die Rumflaſche von einem Mund zum 
andern wandern. Es bildete ſich eine feſte Reihenfolge, und 
als das Gefäß dreimal die Runde gemacht hatte, kehrte es 
leer zu Greggers zurück. 

„Vorzüglicher Tropfen!“ kreiſchte der Koch, der ſich auch 
dazugefunden hatte. 

„Haſt du denn geſchlafen, Greggers?“ überbrüllte Tetje 
Sappei mit ſeiner Bärenſtimme den allgemeinen Tumult. 
„Wir haben getobt wie die Löwen!“ 

„Das hab' ich wohl gehört!“ nickte Greggers grimmiglich 
und verſteckte die leere Flaſche unter ſeiner Matratze. 

„Und warum biſt du nicht mit dem Boot gekommen, du 
Griesmaul!“ ſchimpfte Karſten Kiekbuſch. 

„So eine Gemeinheit!“ rief Hugo Pingel und fuhr ſich 
mit einer langausladenden Geſte an die Wange, denn er 
hatte wieder einmal Zahnſchmerzen. 

„Stimmt!“ ſprach Greggers ganz ruhig. „Es iſt eine 
große Gemeinheit, wenn ſieben junge Kerls einen alten 
Mann warten laſſen.“ 

„Aber wir haben dich doch nicht gehört!“ entſchuldigte 
ſich Tetje Sappei. 

„Dann ſchafft euch beſſere Ohren an“, murrte Greggers. 
„Ich kann nicht brüllen wie ein Löwe. Dazu bin ich ſchon 
zu alt.“ 5 

„Einer muß an Bord bleiben“, bemerkte Jakob Segger, 
um auch was zu ſagen. 

„Und immer muß ich das ſein!“ rief Greggers ärgerlich. 

„Du biſt auch der Alteſte!“ rief Kuno Leek und nahm 
den Mund ordentlich voll. „Haſt du nicht ſelbſt geſagt, daß 
du an Land nichts zu tun haſt? Oder haſt du das nicht 
geſagt?“ 

„Klugſcheeter!“ ſagte Greggers trocken und drehte ihm 
den Rücken zu. 

„Schimpfen iſt kein Kunſtſtück!“ zeterte Kuno und warf 
ſich in die Bruſt. „Und der Jung hätt' uns auch ſehen 
können!“ 

Gleich fand er Zuſtimmung. Mandus ſuchte ſchon eine 
Rückzugslinie. Alle ſieben ſahen ihn böſe und drohend an. 

„Ja, der Jung!“ grunzte Karſten Kiekbuſch, holte aus 
und griff nach dem Opferlamm. 

„Der Jung iſt ſchuld! Der muß vertrimmt werden!“ 
ſchrien ſie durcheinander, froh, einen gefunden zu haben, an 
dem ſie ihren Unmut auslaſſen konnten. 

Vierzehn Fäuſte führen gleichzeitig nach Mandus, der 
in gehetzter Haſt wie ein fliegender Fiſch, hinter dem die 
Möven her find, unter die Back tauchte und auf allen vieren 
zwiſchen Matroſenbeinen, Seekiſten und Bultſäcken den Weg 


ins Freie fand. Als er burch die Tür ſchoß, traf er den 


Zweiten Steuermann, der gerade herein wollte, mit geſenk⸗ 
tem Kopf genau in die Gegend des Leibes, wo man die mit 
Appetit verzehrten Beefſteaks zwecks weiterer Verdauung 
kürzere Zeit aufzubewahren pflegt. 

„Biſt du des Düwels, Jung!“ rief Cornelius von Hol⸗ 


ten und verabreichte ihm einen derben Puff. R 
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„Sie wollen mich —*, ſtotterte Mandus. 

„Streicheln? Was haſt du ausgefreſſen?“ 

Mandus hob hilflos die Achſeln. 

„Trab! Die Kajüte klarmachen!“ 

Mandus ſprang zur Kombüſe, um das Brett zu holen. 
Doch da wäre er ſeinen Verfolgern um ein Haar wieder in 
die Hände gefallen. Denn ſie drangen jetzt von allen Seiten 
auf den Koch ein und verlangten ihre Beefſteaks mit Zwie⸗ 
beln und Kartoffeln. 

„Mittag vorbei!“ entſchied er, und begann aufzuklaren. 

Cornelius von Holten mußte ſich erſt ins Mittel legen, 
um den Streit zu ſchlichten. Er ſäuberte die Kombüſe von 
der hungrigen Mannſchaft, verſchaffte Mandus das Brett 
und gebot dem Koch, ſeine Kameraden nicht hungern zu 
laſſen. 

Und Hieronyms Butenſchön ſtellte ſich knurrend an 
den Herd. 

Mandus ſchmauſte noch einmal mit, und Jonnt Kap⸗ 
hengſt mußte warten. 

Als der Hunger geſtillt war, brachte Greggers zur Ver⸗ 
ſöhnung die zweite Flaſche Rum ans Licht und wies mit 
feierlichen Worten auf den gütigen Spender hin. 

„Das iſt eine ſchöne Sache!“ rief Tetje Sappet, und legte 
Mandus wie ſegnend die Hand auf den blonden Scheitel. 

Dann ließen ſie ihn dreimal hochleben. So wurde er in 
die Beſatzung der Fortuna aufgenommen. 


Es ſchlägt ein. 


Nun aber machte Mandus, daß er in die Kajüte kam. 

„Kreuzmillionendonnerwetter!“ tobte Jonni Kaphengſt, 
und warf ihm zur Bekräftigung einen flachen Emailleteller 
entgegen. 

Mandus ließ dieſen nautiſchen Diskus an feinem linken 
Ohr vorbeiſauſen und gegen die Kajütswand krachen, wo 
er einen Teil ſeiner Glaſur verlor. - 

Auf eine längere Unterhaltung will ich mich lieber nicht 
einlaſſen! dachte Mandus blitzſchnell, ſetzte bas Brett an die 
Back, zerrte mit einem kühnen Ruck das Tiſchtuch mit allem, 
was darauf ſtand, zu ſich herüber, warf auf dieſen gaſtrono⸗ 
miſchen Wirrwarr den mißhandelten Suppenteller und ver⸗ 
ſchwand, ehe Jonni Kaphengſt feine Überraſchung be⸗ 
meiſtert hatte. 

„Der Jung! Der Jung?“ knurrte er vor ſich hin. „Der 
Jung hat wahrhaftig den Düwel im Leib! Das kann ja 
eine niedliche Reiſe werden!“ 

Dann brachte er ſich in die waagrechte Lage und begann 
fein gewohntes Mittagsſchläfchen. 

Draußen ſtellte Mandus das Brett aufs Hühnerhock, 
türmte das durcheinandergeworfene, gegen Stoß und Schlag 
gefeite Schiffsgeſchirr küchengerecht auf, legte das Tiſchtuch 
ſo zuſammen, daß die ſaubere Seite nach oben kam, und 
trug es in die Kombüſe, ohne den Koch in der Lektüre zu 
ſtören. 

Darauf ſah er ſich nach Greggers um und fand ihn auch 
bald vor dem Fockmaſt. Hier ſtand er mitten auf einem 
alten Segel, das er zum Schutz des Decks ausgebreitet hatte. 
8 ſtand eine große Pütz mit ſchwarzer, ſtinkender 

unke. 

„Das iſt Labſalbe!“ belehrte er den wißbegierigen Man⸗ 
dus, „Jamaikarum für die Taue.“ 

Und damit a. er beide Hände tief in den ſchwarzen 
Schiet hinein und fuhr tüchtig an den Tauen hin und her. 

Wenn's ſein muß? dachte Mandus und ſtreifte ſich die 
Hemdärmel noch höher. 5 

Greggers füllte ihm nun eine kleine, handliche Pütz mit 
der dickflüſſigen, klebrigen, übelriechenden Maſſe und zeigte 
nach oben. 

„Enter ins Großwant und ſalb die Hoofdtaue. Immer 
von oben nach unten. Das ſind die ſechs dicken Taue, die 
in die Mars laufen.“ 

Mandus betrachtete den Großmaſt, ſeine vielfach ver⸗ 
en Hanfſtege und die gefüllte Pütz mit wägenden 

en. 

„Laß mich erſtmal ohne Pütz aufentern,“ ſchlug er vor. 

Greggers nickte, und fo machte ſich Mandus auf den 
luftigen Weg. Die feſten, breiten Strickleitern wurden nach 
oben zu immer ſchmäler. Zuletzt ſtieß er mit dem Kopfe 
gegen eine viereckige Plattform aus kurzen, dicken Balken, 


von der ſich weiter nach oben hin wieder einige Sproſſentaue 
ſpannten. - 

Schnell gewann er das Balkenviereck. Jetzt befand er 
ſich in einem kunterbunten Gewühl von dickeren und dünne⸗ 
ren Tauen, Ketten, Rollen und Rundhölzern. 

Er machte halt, um ſich zurechtzufinden. 

Hier, wo er jetzt ſtand, waren die beiden Stücke des 
Maſtes feſt zuſammengefügt. Er klomm weiter, wenn auch 
nicht ohne Herzklopfen. 

Bald hatte er die zweite Plattform erreicht, es fehlte ihr 

der Bohlenbelag, auch war ſie bedeutend kleiner als die 
erſte. Hier ſaß wieder ein Maſtſtück auf dem andern, und 
wiederum lief eine leiterartige Klettervorrichtung ein Stock⸗ 
werk höher. Noch einige Meter kroch er empor. Dann aber 
machte er halt, denn die Zahl der Taue, die den Maſt hiel⸗ 
ten, nahm erſchreckend ſchnell ab. Er ſchaute nach oben. Den 
Schluß des Maſtes bildete ein Holzklotz von der Geſtalt 
eines holländiſchen Käſes. 
Die Sache wurde immer halsbrecheriſcher. Ein merk⸗ 
würdig bedrohliches Gefühl ſtieg ihm von den Fußſohlen, 
die ſich noch nicht an das Schwanken der Hanfſproſſen ge⸗ 
wöhnt hatten, bis zum Herzen und noch weiter hinauf. 
Plötzlich war es ihm, als ſchwebe er wie ein Vogel frei in 
der Luft. Raſch kniff er die Lider zuſammen, umfing die 
beiden Taue des Bramwants mit den Armen und ſteckte den 
Kopf durch das nächſte Hanfviereck. So hing er regungslos, 
bis der kleine Schwindelanfall vorüber war. 

Dann wagte er es, zuerſt mit dem einen, dann mit bei⸗ 
den Augen über den Strom zum Ufer zu blinzeln. Auf ein⸗ 


mal aber taten ſie ſich von ſelbſt ganz weit auf: Da lag 


Hamburg, ſeine liebe, große Vaterſtadt! 

In einer Reihe waren die ſechs Hamburger Türme längs 
der Elbe aufmarſchiert, voran der große Michel mit der run⸗ 
den, grünen Kappe und dem hohlen Kopf, zuletzt der ſtachlige 
Jakob. Sie ſtanden da wie Handelsherren, ſchauten mit 
Zufriedenheit auf das eifrige Gewimmel zu ihren Füßen 
und ließen ſich geruhſam von den Flaggen aller Erdenvölker 
grüßen. Dann ſchaute Mandus hinein in den Hafen, in 
dieſes unermüdlich pulſende Herz ſeiner niederſächſiſchen 
Heimat. Unabläſſig ſchaukelte ſich der Verkehr von Land zu 
Bord, von Bord zu Land. Wie plumpe, vorſintflutliche 
Rieſen ſchwangen die Krane ihre Arme. Hafendampfer und 
Motorboote durchpflügten fauchend, tutend, puſtend und 
knatternd die aufgewühlten Waſſer des Stromes und die 
fächerförmig angeordneten Hafenpfannen. Dazwiſchen 
brummte das tiefe Stöhnen der großen Amerikaboote, die 
es hafenein und hafenaus lange nicht ſo eilig haben wie auf 
hoher See. 5 

Mandus lauſchte. Das tauſendfältige Haſengetön run⸗ 
dete ſich in ſeinem Ohr zu einem einzigen, rauſchenden 
Akkord. Dieſes urſtarke Hanſeatenlied trug ihn dahin wie 
auf brauſenden Fittichen. Und plötzlich kamen ihm hier 
oben in der klaren Luft die Worte ins Gedächtnis, die der 
Geſchichtslehrer am Tage der Schülerentlaſſung geſprochen 
hatte: „Hamburg iſt gewachſen, wicht durch Gewalt, Liſt und 
Trug wie Rom, nicht durch Legionen wie Paris, nicht durch 
Schiffsgeſchütze wie London, ſondern Hamburg, eure unver⸗ 
gleichliche Vaterſtadt, die ſtärkſte Tochter der freien Hanſe, 
iſt gewachſen allein durch das richtige Rechnen. Sein Sieger⸗ 
kranz heißt Treu und Glauben. Niemals hat es ſich erho⸗ 
ben auf die ſteile Höh, wo Fürſten ſtehn. Niemals hat 
es Heere ausgeſchickt und Völker unterjocht. Wer aber Ham⸗ 
burgs Freiheit anzutaſten wagte, der ging daran zu Grunde 
wie der große Napoleon. Wer das Schwert nimmt, der 
kommt durch das Schwert um. Babylon ſank in Schutt und 
Aſche, Karthago wurde zerſtört, und Jeruſalem wurde zer⸗ 
brochen. Und wenn einſt über alle Zwinguris der Welt 
das hölliſche Verderben kommt, das ſie durch ihre unerſätt⸗ 
liche Raubgier und durch ihre beſtialiſche Untreue täglich 
und ſtündlich auf ſich ſelbſt herabbeſchwören, wenn dereinſt 
die von allen Unterdrückten ſo heiß erſehnte Stunde des 
Allmächtigen und Allwiſſenden ſchlägt, dann wird er ſeine 
ſtarke Hand über Hamburg halten, und es wird werden, 
was es immer war: die ewige Stadt der freien Menſchheit.“ 

Jetzt erſt war ihm der ganze, tiefe Sinn dieſer unver⸗ 
geßlichen Worte aufgegangen, die er wochenlang in ſeinem 
Herzen gehegt und bewegt hatte. Ja, er wollte auch als 
Schiffsjunge ein freier, aufrechter Menſch ohne Furcht und 
Tadel und nicht der Sklave des Kapitäns ſein! 


(Fortſetzung folgt.) 


Alte Frauen in der Kirche. 


Wie ſie ſo fromm die Hände falten, 

Den Kindern gleich zum kindlichen Gebet, 
Und dann das Buch der Lieder halten — 
Verzitternd nur noch ihr Geſang verweht. 


Das Bibelwort verklingt in Träume, 

Die voller Andacht find und Heiligkeit — 
Es trägt ſie über Zeit und Räume, 

Aus einer Welt, die voller Müh' und Leid. 


Frieda Callier. 


Ein Rädchen blieb ftehen... 


Skizze von Erich Höhne - Dresden. 


Schrill raſſelte der Wecker. Karl Rüger fuhr aus 
wüſten Träumen auf und taſtete verwirrt nach dem Schal⸗ 
ter. Neun Uhr, und noch ſo finſter? Dann fiel es ihm ein. 
Neun Uhr abends war es ja, und in einer Stunde begann 
feine Nachtſchicht in der Papierfabrik, wo er die Holzſchleif⸗ 
maſchine ſeit Jahren bediente. Aber heute war er ohne 
Zweifel krank, ſehr krank ſogar. Schon am Mittag hatte 
er es gemerkt, als er ſich zu Bett legte. Die Glieder waren 
ihm wie Blei, Fieber raſte in ſeinen Adern, und alle Ner⸗ 
ven zitterten. 3 
Ob er nicht lieber zu Haufe blieb? Er rechnete: „Acht 
Stunden Lohnausfall machen fünf Mark. Krankengeld gibt's 
erſt vom dritten Tage ab, alſo büße ich noch einen Tag ein, 
das ſind rund zehn Mark.“ Eine ſolche Verſchwendung 
konnte er ſich nicht leiſten. „Wahrhaftig, eine raffinierte 
Einrichtung, das mit den drei Tagen“, ging es ihm durch 
den Kopf, während er ſich mühſam erhob. Er mußte ſich 
ſofort mit beiden Händen am Bettpfoſten anklammern, ſo 
ſchwindlig war ihm. Er wankte zur Waſchſchüſſel und ſteckte 
den Kopf in das kalte Waſſer. Das tat gut, der Schwindel⸗ 
anfall ließ nach. Es würde ſchon gehen. Heute war Sonn⸗ 
abend, und morgen konnte er den ganzen Tag ſowie die 
darauf folgende Nacht ſchlafen. Er nahm Kaffeekrug und 
Schnitten, die ſeine Wirtin bereitgeſtellt, an ſich und machte 
ſich auf den Weg. g 

Ein kalter Wind pfiff durch die ſpärlich erleuchteten 
Straßen. Karl erſchauerte. Oder war es das Fieber? Er 
wußte es nicht. Wie im Traum ging er den wohlbekannten 
Weg. Unwillig blickte er zu den Häuſern empor, in denen 
ein Licht nach dem anderen erloſch. Die hatten es gut, krochen 
jetzt ins warme Neſt und jchliefen ungeſtört dem Sonntag 
entgegen. 

Endlich kam die Fabrik in Sicht. Grell ſtach das weiße 
Licht der Bogenlampen in die Finſternis. Verworrener 
Maſchinenlärm drang dumpf aus dem Fabrikinnern. Jetzt 
war Karl ſchon fo nahe, daß er die einzelnen Geräuſche 
unterſcheiden konnte: das gleichmäßige Rollen der Feld⸗ 
bahnwagen, das Aufkreiſchen der Kreisſäge, das Stampfen 
der Dampfmaſchine, das Surren der Ventilatoren und, alles 
übertönend, das Getöſe der Holzſchleifmaſchine, welche die 
Holzſtücke zu Brei zermahlt, „ſchleift“, wie der Fachausdruck 
lautet. Karl ſtellte mit Befriedigung feſt, daß ſeine Maſchine 
wie immer den meiſten Lärm machte. 

Alles war wie ſonſt, und doch kam ihm alles heute jo 
ſeltſam unwirklich vor, als hätte er gar nichts damit zu 
tun. Das Fieber hatte wieder Gewalt über ihn bekommen. 
Er ſtrebte den Umkleideräumen zu. Es war bereits zehn 
Minuten vor zehn Uhr, und ſeine Kollegen hatten den Raum 
ſchon verlaſſen. Vor der Arbeitstafel erfaßte ihn wieder 
ein Schwindelanfall, und er mußte ſich an das Brett klam⸗ 
mern. Gedanfenverloyen ſtarrte er auf die Tafel. Der 
neue Schichtplan für die nächſte Woche hing dort. Er müßte 
eigentlich dann Frühſchicht haben. Mechaniſch ſuchte er ſei⸗ 
nen Namen. Richtig, da ſtand er ſchon: Schleifer, 1. Schicht, 


Karl Rüger. Alles in ſchönſter Ordnung. Oh, der Betrieb. 


war vorzüglich organiſtert. Sorglich geordnet ſtanden die 
vielen Namen und vor jedem die Maſchine, zu der er ge⸗ 
hörte. Karl nickte erbittert. Natürlich, erſt die Maſchine, 


dann der Menſch! Heutzutage herrſchte die Maſchine. Und 
das Menſchlein, das ihr diente, war nur ein notwendiges 


dem Druckmanoweter zu ſehen. 


Teilchen von ihr, ein Rädchen, das man auswechſelte, wenn 
es nicht mehr konnte. 

Scharfe Klingelzeichen riſſen Karl Rüger aus ſeinem 
Brüten. Zehn Uhr! Er haſtete in den Schleiferraum. Sein 
Kollege ſtand an dem fauchenden Ungetüm und füllte Holz⸗ 
ſtücke in den weit aufgeriſſenen Rachen der Maſchine. Dann 
warf er die Klappe zu, drehte an dem Druckventil, und viele 
Atmoſphären preßten das Holz unter Waſſerzufluß ſolange 
an den raſend ſich drehenden rieſigen Stein, bis es als dicker 
Brei unten ablief. Nun wandte der Mann ſich Karl Rüger 
zu. Ein ſtummer Gruß, eine Kopfbewegung nach einem 
Pappſchild über der Maſchine, und weg war er. Karl ſah 
ſich das Pappſchild näher an. „Nicht über neun ſchleifen! 
Stein hat einen Sprung. Rüger morgen früh dableiben 
zum Steinauswechſeln“, ſtand dort zu leſen. „Neun“ be⸗ 
deutete: neun Atmoſphären Druck; was das andere hieß, 
wußte Fritz recht gut. Der alte Stein ſollte morgen früh 
herausgenommen und ein neuer dafür eingeſetzt werden. 
Bei dem rieſigen Gewicht des Mahlſteins war das eine 
Arbeit von gut vier Stunden. Dabei konnte er ſich jetzt 
ſchon kaum noch auf den Beinen halten. Doch jetzt hieß es 
durchhalten. Mit Anſtrengung hob er den Kopf, um nach 
Undeutlich ſah er den 
Zeiger um die 10 herum ſchwanken. So hoch durfte er heute 
doch nicht gehen. Karl drehte an dem Druckventil, und der 
Zeiger ging langſam zurück. Doppelt aufpaſſen würde er 
heute müſſen und ſehr ſorgfältig arbeiten, ſonſt kriegte er 
ſein Quantum Holz nicht unter. Dann gab es vorn an den 
Maſchinen Ausſchuß, und der Teufel war los. Oh, man 
hatte alles vorzüglich ausgedacht. Wehe, wenn ein Rädchen 
nicht wollte! Es wurde ſofort bemerkt und — das Aus⸗ 
wechſeln ließ dann nicht mehr lange auf ſich warten. 

Wenn ihm nur nicht ſo ſchwindlig wäre! Eine Hitze⸗ 
welle nach der anderen raſte durch ſeinen Körper und raubte 
ihm das klare Denkvermögen. Wie ein tückiſches Auge 
ſchielte das Manometerzifferblatt zu ihm herunter: „Nimm 
dich in acht, Menſch! Wenn du mich nicht ſorgfältig behan⸗ 
delſt, machſt du dir Ungelegenheiten.“ = 

Eine ſinnloſe Wut erfaßte Karl plötzlich. Jede Über⸗ 
legung wurde von der Krankheit erſtickt. „Ich werde dir 
zeigen, wie man dich behandeln muß, du Aas“, dachte er 
knirſchend und drehte das Druckventil ganz auf. „Wenn 
du jetzt platzt, wird ſofort ausgewechſelt, und ich kann mor⸗ 
gen um ſechs Uhr nach Hauſe gehen.“ Das Fauchen der 
Maſchine ging in ein drohendes Heulen über. „Wie das 
Vieh jammert!“ ſtellte er mit Genugtuung feſt. „Ganz wie 
ein Menſch ... Wenn ich jetzt ſterben würde, ob fie dann 
wohl einen neuen Schichtplan machen müßten? Aber das 
würde denen gar nicht einfallen! Nur meinen Namen wür⸗ 
den ſie durchſtreichen und einen anderen dafür einſetzen, 
nichts einfacher als das. Ekelhaft, ein ſolches Daſein, dis 
tollen mich alle ...“ Meer 

In dieſem Augenblicke zerſprang der überlaftete Stein 
in tauſend Stücke. Eins traf Karl und zerſchmetterte ihm 
den Kopf. Lautlos ſtürzte er zu Boden. Menſchen eilten 
herzu. Der Betriebsleiter warf einen entſetzten Blick auf 
den blutigen Körper, der eben auf eine Bahre gelegt wurde. 
Wie konnte das nur geſchehen? Ein eiſiger Schreck durch⸗ 
fuhr ihn, als er an den defekten Stein dachte. Eigentlich 
hätte er ihn ſofort auswechſeln laſſen müſſen. Aber dann 
würde der Betrieb einige Stunden ſtill geſtanden haben. 
Man konnte den Sonntagvormittag dazu verwenden. Hatte 
er, der Betriebsleiter, aus Rentabilitätsgründen ein Men⸗ 
ſchenleben auf dem Gewiſſen?d Und — was würde die Un⸗ 
fallverſicherung dazu ſagen? Mit zitternder Hand nahm er 
den Papierſtreifen aus der Maſchine, der die Druckkurve 
anzeigte. „14 Atmoſphären?“ las er ſtaunend. Ja, war 
der Menſch denn verrückt geworden? Das hätte nicht ein⸗ 
mal der unverſehrte Stein ausgehalten. Außerdem ſtand 
das Pappſchild noch immer auf der Maſchine, das zur Vor⸗ 
ſicht mahnte. Jedenfalls, der Papierſtreifen würde ſeine 
Unſchuld beweiſen, ſo bedauerlich der Unfall an ſich war. 

Der Betriebsleiter nahm ein Protokoll auf und beſah 
den Schaden. Die Maſchine ſelbſt war nur wenig beſchädigt, 
nur der Stein herausgeſprungen und natürlich unbrauch⸗ 
bar. Aber der ſollte ſowieſo ausgewechſelt werden. Er gab 
Anweiſung, ſofort mit der Arbeit zu beginnen. 
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übrige Welt die Leonidenſchwärme des Jahres 1866. 


Punkt ſechs Uhr morgens war alles wieder in Ordnung, 
und es geſchah, wie es der tote Karl Rüger vorausgeſehen 
hatte: Der Betriebsleiter ging zur Schichttafel, ſtrich den 
Namen Karl Rüger und ſetzte einen anderen dafür ein. 


Das himmliſche November-⸗Feuerwerk 


Von Karl Buſſe⸗Hellwig. 


In der ſternenklaren Nacht des 16. November 1833 
zählte der große deutſche Naturforſcher Alexander von Hum⸗ 
boldt mit ſeinem Aſſiſtenten ſtündlich 200 000 bis 220 000 
Sternſchnuppen. Er ſelbſt und ſeine Zeitgenoſſen ſchildern 
dieſes himmliſche Ereignis mit Tönen der tiefſten Er⸗ 
ſchütterung. Da die Sterngeſchoſſe ſämtlich aus einem 
beſtimmten Himmelsabſchnitt quollen, ſteigerte ſich noch der 
Eindruck dieſer Erſcheinung und brachte zaghafte Gemüter 
ſofort wieder in Weltuntergangsſtimmung. Und die be⸗ 
ſtand hier ausnahmsweiſe einmal zu Recht, wenn auch nicht 
für unſere geliebte Erde. Die Sternenkundigen wieſen die 
Sternſchnuppen längſt als Reſte untergegangener Welten 
nach. Glücklicherweiſe ſind die Himmelsboten nicht ſo groß, 
daß ſie unſerer Erde gefährlich werden könnten. Sie 
leuchten nicht mit eigenem Licht, ſondern entzünden ſich 
durch Reibung mit dem Luftpanzer der Erde. Wenn ſie 
aufflammen, um uns für wenige Sekunden ein großartiges 
und noch von jedem Menſchen bewundertes Schauſpiel zu 
bieten, ſind ſie wenigſtens 100 bis 150 Kilometer von uns 
entfernt. Und wenn ſie verlöſchen, buchſtäblich aufgebrannt 
ſind, dann haben ſie ſich, obwohl ſie mit der Geſchwindigkeit 
von 15 bis 75 Kilometern in unſer Luftreich einfallen, uns 
immer kur erſt auf 90 bis 70 Kilometer genähert. 

Vielleicht werden in dieſem Jahre die Leoniden, Löwen⸗ 
Sternſchnuppen, ſo genannt, weil ſie aus dem Sternbild des 
Löwen herniederregnen, wieder in ſo gewaltigen Schwär⸗ 
men ſichtbar wie vor rund 99 Jahren. Dann braucht nie⸗ 
mand voller Beſorgnis ins Bett zu flüchten und die Decke 
über die Ohren zu ziehen oder den Strumpf mit dem 
Spargeld an ſein Herz zu drücken, weil nun die letzte 
Stunde der Erde geſchlagen habe oder irgend ein ähnliches 
unfaßliches Unglück eintreten könnte. Sondern jeder darf 
und ſollte das himmliſche November⸗Feuerwerk genießend 
betrachten; denn nur wenige von uns werden es ein 
zweites Mal erleben. Nur alle 33½ Jahre gibt es einen 
Maſſenanſturm der Leoniden. Dieſe bekommen wir zwar 
im November jedes Jahres zu ſehen, wenn wir bei unſerer 
Reiſe um die Sonne den Schnittpunkt der Erd⸗ mit der 
Leonidenbahn erreichen. Denn dieſe kleinen Himmels⸗ 
körperchen oder eigentlich beſcheidenſten Splitter von 
ſolchen, verſtreuen ſich über den ganzen Welten raum. Ein 
Löwen⸗Sternſchnuppenjahr dauert 33½ Erdenjahre. Des⸗ 
halb ſtoßen wir mit ihrem Hauptſchwarm nur in dieſem 
langen Abſtande zuſammen. Viele von ihnen ſtürzen ſich 
uns entgegen, viele werden von unſerer Schwerkraft an 
uns geriſſen, und viele davon faſſen wir beim Überholen, 
weil wir etwas ſchneller durch den Weltenraum geſchleudert 
werden. 

Das iſt aber noch nicht alles, was wir von den Leoniden 
wiſſen. Im Jahre 1866 entdeckte der Engländer Temple 
einen angeblich unbekannten Kometen, der dann zu ſeinen 
Ehren ſeinen Namen erhielt. Die Sternenwiſſenſchaftler 
fanden ſehr bald heraus, daß der Unbekannte doch ſchon 
einmal die Augen eines ihrer Kollegen erreicht hatte. Die 


Nachrichten darüber erinnern etwas an „Eider, der Ewig⸗ 


junge“, der alle fünfhundert Jahre „desſelbigen Weges 
gefahren“ kommt. Denn das erſte Mal ſah ihn ein 
Aſtronom im Jahre 1366, und der Engländer, der ihn das 
zweite Mal erblickte, lebte volle fünfhundert Jahre ſpäter. 
Der Templeſche Komet ſteht in irgendwelchen Beziehungen 
zum Schwarm der Leoniden. Dieſe Erkenntnis verdanken 
wir dem italieniſchen Sternenkundigen Schiaparelli. Den 
meiſten von uns iſt er viel bekannter als Schilderer der 
iogenannten Marskanäle. Sein Name wurde aber doch in 
Verbindung mit dem Temple und den Leoniden zum erſten 
Mal durch die ganze Welt getragen, als Schiaparelli un⸗ 
widerlegbar nachwies, daß die Leoniden der Straße des 
Kometen folgen. 
Mit Spannung erwartete die wiſſenſchaftliche und Er 
ie 


boten, wiederum um Mitte November, erneut ein Pracht⸗ 
bild, wenn ſie vergleichsweiſe 1833 auch viel zahlreicher 
auftauchten. Alle Hoffnungen auf ein neues überwältigen⸗ 
des Himmelserlebnis richteten ſich auf 1899, Aber im No⸗ 
vember dieſes Jahres wurde beinahe die ganze Vorſtellung 
abgeſagt. Es gab in jenen Novembernächten ſo wenig 
Sternſchnuppen wie noch niemals. Die Öffentlichkeit war 
durch wochenlang geführte Schilderungen der bevorſtehen⸗ 
den großen Dinge am Novemberhimmel derart in 
Spannung verſetzt worden, daß die Enttäuſchung ſehr groß 
war und die Achtung vor den Aſtronomen, die ſo vielerlei 
verſprachen und ſo herzlich wenig hielten, auf den Null⸗ 
punkt zu ſinken drohte. Sie erklärten dann einige Wochen 
ſpäter, nachdem ſie ſich tüchtig in ihre Rechentabellen gekniet 
hatten, daß der Jupiter ihnen ins Handwerk gepfuſcht und 
den Neugierigen die Freude am Schauſpiel verdorben 
hätte. Er hatte die Leoniden aus ihrer urſprünglichen 
Bahn etwas hinausgedrängt, ſo daß ſie in jenem Jahre an 
der Erde vorbeiflitzten. 


Das ſoll nun aber in dieſem Jahre umgekehrt ſein. 
Jetzt wird angenommen, daß der Jupiter die verbogene 
Leonidenbahn wieder ausgebeult hat und daß ſie nun 
wieder zur Stelle ſein werden. Optimiſtiſche Aſtronomen 
behaupten ſogar, daß wir Zeugen eines ähnlich gewaltigen 
Sternſchnuppenfalls, wie ihn unſere Vorfahren vor 
99 Jahren ſahen, werden könnten. Die Nacht vom 16. auf 
den 17. November bringt vermutlich den Höhepunkt. Dieſe 
Annahme kann aber auch täuſchen; vielleicht treffen wir den 
Kern des Leonidenſchwarms ſchon ein paar Nächte eher. 
Alle Fernrohre der Erde ſuchen jetzt ſchon eifrig nach dem 
Temple. Bekommt man ihn zu ſehen, dann rechnet man 
mit einem herrlichen Sternſchnuppenfall. Und da die Sage 
geht, daß ſich alle Wünſche erfüllen, die man innerlich beim 
Fall einer Sternſchnuppe ausſpricht, würde ſich uns eine 
buchſtäblich glänzende Gelegenheit bieten, alle unſere 
Sorgen loszuwerden. Einen Haken hat die Sache aller⸗ 
dings. Unglücklicherweiſe iſt gerade der Temple auch als 
„13. Komet“ in den Sternenbüchern eingetragen. Das gibt 
10 denken; das gibt ſehr zu denken, wird da mancher 
agen. - 2 
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“el Suftige Ecke 


Der kleine Großſtädter. 


Fritzchen iſt aus den Serie aurnne und wird von 
der Tante gefragt, was ihm am beſten gefallen hat. Prompt 
ſagt er: „Die Kuhgaragen!“ 

* 


* Der Kavalier. „Geſtern habe ich ein entzückendes 
Mädel getroffen. Ich war mit ihr im Café. Wenn ich nur 
noch eine Taſſe Schokolade mit Sahne beſtellt gehabt hätte, 
wäre ſie die Meine geweſen.“ 

„Na und? Warum haſt du es nicht gemacht?“ 

„Sie hatte kein Geld mehr ..“ 
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